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Marokko im Jahr 1677 am prächtigen Hof von Sultan Moulay Ismail:
Nus-Nus, der entführte Sohn eines verfeindeten Stammesfürsten, führt
das triste Leben eines Sklaven. Da er des Schreibens mächtig ist, muss
er darüber Buch führen, welche Frau welche Nacht mit dem Sultan
verbracht hat, um so die Erbfolge zu dokumentieren. Außerdem steht er
Zidana, der ersten Frau des Sultans, für Besorgungen und als Informant
zur Verfügung. Zidana steuert geschickt die Wahl der Bettpartnerinnen
ihres Mannes und wacht eifersüchtig darüber, dass ihr keine der anderen

Frauen den Rang abläuft.
Eines Tages wird eine englische Sklavin an den Hof gebracht, die eine
gefährliche Konkurrentin für Zidana werden könnte: Die hübsche
Alys Swann ist von berberischen Piraten gekidnappt und an den Hof
von Moulay Ismail verschleppt worden. Nus-Nus verliebt sich sofort
in Alys und warnt sie vor Zidana. Doch schon bald wird Alys eine der
begehrtesten Frauen des Sultans und schenkt ihm einen Jungen. Das be-
schwört die ungezähmte Wut von Zidana herauf, die alles daransetzt, die
Nebenbuhlerin auszuschalten. Nus-Nus versucht Alys so gut wie möglich
zu schützen. Doch zur selben Zeit plant sein ärgster Feind ein brutales
Komplott gegen ihn. Und Plötzlich ist Alys ganz auf sich allein gestellt …
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E I N S

Erste Woche, fünfter Tag, Rabi’ al-awwal
1087 Anno Hegirae
(1677 nach dem christlichen Kalender)
Meknès, Königreich Marokko

Seit den frühen Morgenstunden fällt ein so heftiger Regen,
dass der Boden nur noch Morast ist. Er trommelt auf die

Dachziegel und die Terrassen, wo die Frauen normalerwei-
se die Wäsche aufhängen und das Kommen und Gehen der
Männer in den Straßen beobachten. Er prasselt auf die grüne
Fayence der Chaoia-Moschee und auf die vier goldenen Äp-
fel mit dem Halbmond auf der Spitze ihres hohen Minaretts.
Er zeichnet Flecken auf die Palastmauern, dunkel wie Blut.

Die Gewänder der Handwerker kleben an ihren Körpern,
während sie die gewaltigen Stücke Zedernholz betrachten,
die für das Hauptportal bestimmt und jetzt durchweicht und
mit Lehm verschmiert sind. Niemand hat daran gedacht, das
Holz vor dem Regen zu schützen: Es ist die Zeit, in der die
Blüten der Tagetes die zerklüfteten roten Hügel ringsum be-
decken wie orangefarbene Schneewehen und die Feigen in
den Gärten der Stadt zu reifen beginnen.

Einen Kontinent entfernt ist der französische König mit
extravaganten Plänen für seinen Palast und seine Gärten in
Versailles beschäftigt. Sultan Moulay Ismail, Herrscher von
Marokko, hat verkündet, er werde einen Palast bauen, der
den von Versailles in den Schatten stellt: Seine Mauern sol-
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len sich von Meknès dreihundert Meilen über die Berge des
Mittleren Atlas bis nach Marrakesch erstrecken! Das erste
Teilstück, das Dar Kbira mit seinen zwölf hohen Pavillons,
Moscheen und Hamams, Höfen und Gärten, Küchen, Kaser-
nen und koubbas, steht kurz vor seiner Fertigstellung. Das Bab
al-Raïs, das Hauptportal zu der Anlage, soll am nächsten Tag
eingeweiht werden. Provinzgouverneure aus allen Teilen des
Reiches sind bereits zu den Feierlichkeiten eingetroffen und
haben Sklaven, golddurchwirkten Stoff, französische Uhren
und silberne Kerzenhalter als Geschenke mitgebracht. Um
Mitternacht will Ismail eigenhändig einen Wolf schlachten,
den Schädel öffentlich zur Schau stellen und seinen Kadaver
unter dem Tor vergraben. Aber wie, wenn das Tor selbst, In-
begriff des gesamten großartigen Unternehmens, nicht fertig
ist? Und was wird der Sultan tun, wenn seine Pläne durch-
kreuzt werden?

Zumindest einer der Handwerker fährt sich nachdenklich
über den Nacken.

Auf der anderen Seite der Anlage sitzt eine Gruppe euro-
päischer Sklaven auf der halb eingestürzten Außenwand und
bemüht sich, ein gewaltiges Loch auszubessern. Der ge-
stampfte Lehmboden steht unter Wasser: Vermutlich waren
Sand und Kalk ohnehin nicht einwandfrei verarbeitet gewe-
sen, und jetzt hat der Regen ein Übriges getan. Unter die-
sen Umständen können die Reparaturarbeiten nur misslin-
gen, und dann werden sie alle für ihre Nachlässigkeit aus-
gepeitscht. Wenn es nicht noch schlimmer kommt.

Die Arbeiter sind ausgezehrt und blass, ihre Gesichter von
Hunger gezeichnet, ihre Kleider zerlumpt und schmutzig. Ei-
ner von ihnen, mit dichtem Bart und tief in den Höhlen lie-
genden Augen, versenkt sich in den trostlosen Anblick. »Teufel
auch, es ist so kalt, dass selbst ein Schwein eingehen würde.«

Sein Nachbar nickt bedrückt. »Eisig wie Hull im Winter.«
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»Aber in Hull gibt es wenigstens Bier.«
»Aye, und Frauen.«
Allgemeines Seufzen.
»Nach fünf Monaten hier kommen mir selbst die Frauen

von Hull ganz passabel vor.«
»Und zu denken, dass man zur See fuhr, um den Frauen

zu entkommen!«
Das Gelächter, das auf diese Bemerkung folgt, ist kurz und

bitter. Sie alle haben die monatelange Gefangenschaft in den
stinkenden, unterirdischen Verliesen überlebt, in denen die
fremden Teufel sie eingesperrt haben, nachdem sie Handels-
schiffe und Fischerboote von Cork bis Cornwall überfallen
und ihre Mannschaften als Beute verschleppt hatten. Die ers-
ten Wochen in Marokko haben sie damit verbracht, sich ge-
genseitig ihre Geschichten zu erzählen und den Traum von
ihrer Heimat am Leben zu erhalten.

Plötzlich strafft Will Harvey den Oberkörper und streicht
sich das triefende Haar aus dem Gesicht. »Lieber Himmel,
seht euch das an!«

Alle fahren herum. Eine Innentür des großen Palastes öff-
net sich, und eine seltsame Vorrichtung lugt heraus, gefolgt
von einer Gestalt, die sich tief bücken muss, um durch die Tür
zu passen. Dann richtet sich die Gestalt zu ihrer ganzen er-
staunlichen Länge auf. Sie trägt ein dunkelrotes Gewand, das
teilweise von einem weißen Umhang mit goldenen Borten
verhüllt ist. Über dem Turban hält sie einen runden Balda-
chin aus Stoff an einem langen Stiel, der sie vor dem heftigen
Regen schützt.

»Was zum Teufel ist denn das?«, fragt Harvey.
»Ich glaube, eine Art Schutzhaube«, meint Reverend Ebslie.
»Nicht das Gerät, du Dummkopf, das Ding, das es trägt.

Seht nur, es sucht sich einen Weg wie ein dressiertes Pony.«
Behutsam tappt die Gestalt zwischen den Pfützen entlang.
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Über den mit Juwelen besetzten babouches trägt sie ein Paar
hoher Holzschuhe, an denen der Schlamm gierig saugt. Die
Arbeiter beobachten ihren Fortschritt mit wachsender Faszi-
nation, und es dauert nicht lange, bis sie anfangen zu johlen.

»Spinner!«
»Lustbengel!«
Es ist ein seltenes Vergnügen, einen Bruchteil ihrer Qualen

auf jemand anderen übertragen zu können, selbst wenn die
Zielscheibe ihres Spotts ein Fremder ist, der ihre Beschimp-
fungen gar nicht versteht.

»Eitler Geck!«
»Lilienweiße Tunte!«
»Nichts Halbes und nichts Ganzes!«
Als hätte diese letzte und harmloseste Bemerkung ins

Schwarze getroffen, hält der Höfling plötzlich mitten in der
Bewegung inne und schaut zu ihnen auf, wobei er die lächer-
liche Vorrichtung zur Seite schwenkt. Sollten seine Bewegun-
gen oder seine Kleidung den Eindruck von Weiblichkeit er-
weckt haben, so wird dieser jetzt durch das Gesicht widerlegt.
Lilienweiß ist es sicher nicht und weiblich erst recht nicht. Es
sieht aus, als wäre es aus Obsidian geschnitzt oder aus einem
harten, vom Alter geschwärzten Holz. Wie eine Kriegsmas-
ke, grimmig und reglos; nichts deutet auf den Menschen da-
runter hin, abgesehen von der drohenden weißen Linie unter
der dunklen Iris des Auges, als der Blick des Mannes über sie
wandert.

»Ihr solltet besser darauf achten, wen ihr beleidigt.«
Ein schockiertes Schweigen fällt über die Gruppe von Skla-

ven.
»Ich muss nur mit den Fingern schnippen, und schon sind

die Aufseher da.«
Im Schutz einer Türöffnung, etwa dreißig Meter entfernt,

sind vier Männer dabei, Tee zu kochen. Der Dampf aus dem
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Kessel wabert um sie herum, sodass sie beinahe gespenstisch
wirken. Doch der Eindruck des Unwirklichen trügt: Würde
man sie auffordern, ihres Amtes zu walten, würden sie ihren
Tee auf der Stelle vergessen und sich in die Welt von Män-
nern, Peitschen und Knüppeln stürzen.

Die Gefangenen treten beunruhigt von einem Fuß auf den
anderen; zu spät haben sie den folgenschweren Irrtum be-
merkt. Normalerweise spricht kein Mensch in diesem gott-
verlassenen Land Englisch!

Der Höfling betrachtet sie gleichmütig. »Diese Männer
wurden wegen ihrer Skrupellosigkeit ausgewählt. Sie haben
keinen Funken Menschlichkeit mehr. Man hat sie darauf ab-
gerichtet, die Faulen und Ungehorsamen gnadenlos zu be-
strafen. Sie würden euch ohne die geringsten Bedenken um-
bringen und eure Leichen in den Mauern vergraben, die ihr
gerade wiederaufbaut. An Nachschub für euch mangelt es
nicht. In Meknès ist ein Leben nicht viel wert.«

Die Gefangenen wissen, dass er die Wahrheit sagt. Ver-
zweifelt richten sich aller Augen auf ihren Sprecher Will Har-
vey – immerhin war es seine Schuld, weil er als Erster ihre
Aufmerksamkeit auf den Mann gelenkt hat. Doch sein Kopf
bleibt gesenkt, als erwartete er einen Schlag. Niemand spricht
ein Wort. Die Spannung ist beinahe mit Händen zu greifen.

Am Ende hebt Harvey den Kopf. Sein Ausdruck ist stur.
»Bist du ein Mann? Oder ein Teufel? Würdest du uns wegen
ein paar unbedachter Worte sterben lassen?«

Den anderen bleibt die Luft weg, aber einen Augenblick
lang schenkt ihm der Höfling ein düsteres Lächeln. »Ob ich
ein Mann bin? Ah, das ist eine gute Frage …« Er macht eine
Pause und gewährt ihnen einen langen Blick auf seinen mit
Gold geschmückten Umhang, die kostbaren Armreife an
den muskulösen Unterarmen, den silbernen Ring an seinem
linken Ohr. »Ich bin nichts Halbes und nichts Ganzes, ein



Nichts, ein Sklave so wie ihr. Ihr solltet dankbar sein, dass sie
mir das Herz ließen, als sie mich verstümmelt haben.« Da-
mit richtet sich der Baldachin wieder auf und verbirgt sein
Gesicht.

Keiner der Gefangenen spricht, niemand weiß, was damit
gemeint sein kann. Sie sehen zu, wie der Höfling seinen Weg
durch den Schlamm vorsichtig fortsetzt und auf den breiten
Streifen unbebautes Land zusteuert, der sich zwischen dem
Palast und der Medina erstreckt. Er kommt an den Aufsehern
vorbei und bleibt stehen. Sie halten den Atem an. Ja, es ist ein-
deutig, man tauscht Grüße aus, mehr nicht. Schließlich neh-
men sie ernüchtert und in dem Bewusstsein, nur um Haares-
breite dem sicheren Tod entronnen zu sein, ihre nie endende
Schufterei wieder auf. Sie leben, um zu arbeiten und eines
Tages zu sterben. Mehr kann man am Ende nicht erwarten.
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Z W E I

Friede sei mit Euch, Sidi.«
Sidi Kabour ist ein schlanker, älterer Mann mit einem

makellos weißen Bart, sorgfältig manikürten Händen und ta-
dellosen Manieren. Kein Mensch käme auf die Idee, dass er
der größte Giftmischer in ganz Marokko ist. Er legt den Kopf
schief und lächelt mir zu, ausdruckslos höflich. Die neutrale
Förmlichkeit seiner Begrüßung soll den Eindruck erwecken,
als wäre er mir noch nie zuvor begegnet, als wäre ich nur ein
zufälliger Kunde, der über seine versteckte Bude am Ende des
Henna-souq gestolpert ist, angezogen vom Duft des Räucher-
werks, von Safran aus Taliouine und verbotenen Substanzen.
In Wahrheit kennt er mich gut: Meine Herrin nimmt seine
Dienste häufig in Anspruch.

Sogleich bin ich alarmiert. Ich sehe auf ihn herab, denn mei-
ne lächerlichen Holzschuhe machen mich noch größer, als ich
bereits bin. »Und mit Euch, fkih.« Nichts wurde verraten.

Sein linkes Auge zuckt, und ich sehe an ihm vorbei. Im hin-
teren Teil des Ladens steht ein Mann. Als mein Blick zu dem
Verkäufer zurückschweift, spitzt er die Lippen. Vorsicht!

»Was für ein Regen!« Ich versuche es mit gespielter Hei-
terkeit.

»Meine Frau, Gott schütze sie, hat gestern Mittag alle Tep-
piche aus dem Empfangszimmer zum Lüften auf die Terrasse
gehängt.«

»Und dann vergessen, sie wieder hereinzuholen?«
Sidi Kabour zuckt hilflos mit den Achseln. »Ihre Mutter
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war krank. Sie hat die Nacht an ihrem Bett verbracht und
sich erst nach dem ersten Gebet an die Teppiche erinnert.
Meine Großmutter hat sie mir vererbt, gewebt aus guter, fes-
ter Wolle, aber die Farben sind ausgelaufen.« Er verzieht das
Gesicht, doch ich weiß, diese Konversation ist nur für die
Ohren des neugierigen Kunden bestimmt. Als er die Kräuter
aufzählt, die er für seine Schwiegermutter gemischt hat, und
erzählt, wie sie sich auf deren Verstopfung ausgewirkt haben,
unterbricht er.

»Hast du auch Wolfszwiebeln?«
Mir sträuben sich die Nackenhaare. Die Wolfszwiebel

ist eine Pflanze mit sehr widersprüchlichen Eigenschaften.
Wohltuende Substanzen aus der Knolle können Blutungen
stillen und die Heilung von Wunden beschleunigen, wie ich
selbst nur allzu gut weiß. Doch wenn man die Blätter aus-
kocht, erhält man ein tödliches Gift. Die Pflanze ist so selten,
dass sie auf dem Markt außerordentlich hohe Preise erzielt.
Der Akzent des Kunden verrät, dass er aus der Gegend ir-
gendwo zwischen dem Mittleren Atlas und der Großen Wüs-
te stammt, wo die Wolfszwiebel am weitesten verbreitet ist,
und als mein Blick ihn streift, fällt mir auf, dass er runde ba-
bouches trägt, die hier oben im Norden ungewöhnlich sind.
Er muss wissen, dass man im souq von Tafraout weit weniger
dafür bezahlt. Mit anderen Worten, für diesen Mann oder
den Herrn, dem er dient, spielt Geld keine Rolle, und der
Bedarf nach der Pflanze muss groß sein. Bleibt nur die Frage:
Braucht er sie zum Heilen oder zum Töten?

Sidi Kabour verschwindet in den hinteren Teil seiner Bude.
Ich spüre den Blick des Mannes auf mir, werfe ihm ein nichts
sagendes Lächeln zu und erschrecke angesichts der Intensität
seiner Augen. Höflinge werden oft beneidet, Lustknaben und
Mohren verachtet, daher schreibe ich sie derartigen Vorurtei-
len zu. »Salaam alaikum. Friede sei mit Euch, Sidi.«
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»Und mit dir.«
Unter dem Vorwand, die verfluchten Überschuhe auszuzie-

hen, schiebe ich den Zettel mit der Liste von benötigten Sub-
stanzen unter eine Flasche mit der bevorzugten Moschussor-
te der Herrscherin Zidana, wo Sidi Kabour ihn finden wird.
Wir haben dieses System schon häufig benutzt: Man kann
nicht vorsichtig genug sein, wenn man mit Geheimnissen zu
tun hat. Die Überschuhe verstaue ich in einer Nische, wo
ich sie später leicht wiederfinden kann, richte mich auf und
klopfe dann unter großem Gehabe den Regen von meinem
Burnus, damit der Fremde sieht, dass meine Hände leer sind.

Seine Augen ruhen noch immer auf mir; bei diesem Blick
bekomme ich eine Gänsehaut. Bin ich ihm am Hof begeg-
net? Seine Gesichtszüge kommen mir irgendwie vertraut vor.
Unter der roten Strickmütze spannt sich die Haut über den
Knochen. Man könnte ihn als attraktiv bezeichnen, wäre da
nicht eine gewisse Gehässigkeit um den Mund. Kein Sklaven-
ring im Ohr. Ein Freigelassener? Ein eigenständiger Händ-
ler? Alles ist möglich: Marokko ist einer der Knotenpunkte
für den Welthandel, das ganze Land ein einziger Markt. Doch
wenn er nur ein Händler ist, warum hat Sidi Kabour mich
dann gewarnt? Und warum versucht dieser Mann, in meiner
Hörweite ein starkes Gift zu kaufen? Wenn er weiß, wer ich
bin, muss er auch wissen, dass ich in einer ähnlichen Mission
unterwegs bin wie er. Ist das eine Art Prüfung? Und wenn ja,
wer steckt dahinter?

Natürlich habe ich einen Verdacht. Ich habe gewisse Fein-
de, genauso wie meine Herrin.

Sidi Kabour kommt zurück. »Ist es das, wonach du suchst?«
Der Kunde schnuppert an den Knollen, als könne er allein

mit der Nase feststellen, ob sie seinen Ansprüchen genügen.
Noch so eine falsche Note: Jeder echte Giftmischer weiß, dass
es keine Rolle spielt, wie alt die Wurzel ist.Wie ihre Verwand-
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te, die Lilie, bewahrt die Wolfszwiebel ihre tödliche Wirkung
unbegrenzt lange.

»Wie viel?«
Der Kräuterhändler nennt einen weit überhöhten Preis,

und der andere willigt nach kurzem Hin und Her ein. Das
überzeugt mich noch mehr davon, dass hier etwas faul ist.
Während der Mann aus dem Süden in seinem Beutel nach
Münzen kramt, trete ich wieder hinaus in den Henna-souq,
wo ich um ein Haar mit einem Handkarren zusammenstoße,
der hoch mit Wasserkannen, Töpfen und Pfannen beladen
ist, und bringe schnell ein paar Esel, eine Schar verschleier-
ter Frauen und eine Bande von Kindern zwischen den Ver-
folger und mich. Ich suche Zuflucht unter der Markise einer
Kaffeebude, sehe mich um und betrachte die Vorübergehen-
den auf der Suche nach den scharfen Zügen unter der roten
Strickmütze. Nachdem ich mich vergewissert habe, dass mir
niemand folgt, verfluche ich meine Dummheit. Das Gejohle
der europäischen Sklaven hat mich nervös gemacht. Ich bin
nicht ich selbst.

Außerdem muss ich einiges für meinen Herrn erledigen.
Ich habe keine Zeit, hier herumzustehen und meinen Verfol-
gungswahn zu pflegen. Am besten warte ich, bis Sidi Kabour
mit dem Mann aus dem Süden fertig ist und sich der Bestel-
lung der Herrscherin widmen kann. Ich werde später noch
einmal vorbeigehen. Es gibt ein paar Substanzen auf der Lis-
te, deren Zubereitung Zeit brauchen könnte.

Der Stand des Geschirrmachers liegt am anderen Ende
des souq, hinter den Tuchhändlern, Kurzwarenhändlern und
Schneidern, Flickschustern und Schuhmachern. Der Sattler
ist ein hochgewachsener Mann, fast so dunkelhäutig wie ich
selbst, mit einem großen, schwermütigen Gesicht, das sich bei
meiner Frage zu einem Ausdruck komischen Entsetzens ver-
zieht. »Einen Kotbeutel? Mit Gold bestickt?«
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Ich nicke. »Für ein heiliges Pferd. Es hat die Pilgerreise
nach Mekka gemacht; seine Exkremente dürfen nicht auf die
Erde fallen.« So präzise und detailliert wie möglich beschrei-
be ich ihm den von Moulay Ismail gewünschten Entwurf.

Die Augen des Mannes treten hervor. »Und wie viel wür-
de der Sultan für eine derart komplizierte Arbeit bezahlen?«
Doch er wirkt bereits resigniert, denn er kennt die Antwort.

Ich breite entschuldigend die Arme aus. Der Sultan trennt
sich nur ungern von seinem Geld. Das Land und alles, was es
enthält, gehören ihm: Wozu soll er zahlen? Was spielt Geld
in einem solchen System für eine Rolle? Dennoch häuft mein
Herr es in der Schatzkammer an, und wenn man Gerüchten
glauben will, auch in vielen geheimen Kammern unter der
Palastanlage. Am Tag nach dem Tod seines Bruders Sultan
Moulay Rachid, der im vollen Galopp von einem tief hän-
genden Ast eines Orangenbaums erschlagen wurde, besetzte
Ismail die Schatzkammer in Fès und erklärte sich selbst zum
Herrscher. Die Armee, über deren Sold er fortan bestimmte,
schwor ihm auf der Stelle Treue. Mein Herr ist ein schlauer
Fuchs, und er hat einen Riecher für die Macht. Er ist ein guter
Herrscher, obwohl er sich selbst dazu ernannt hat.

Ich erinnere den armen Geschirrmacher daran, dass der
königliche Auftrag ihm mit Sicherheit weitere lukrative Be-
stellungen von denen einbringen wird, die dem Beispiel mei-
nes Herrn folgen wollen, doch als ich ihn verlasse, ist er of-
fensichtlich nicht überzeugt, dass es viele Interessenten für
goldbestickte Kotbeutel geben wird.

Der Rest meiner wichtigen Aufgaben lässt sich leichter er-
ledigen, denn die Händler kennen die Spielregeln.Außerdem
gilt es als Ehre, den Herrscher zu beliefern, da er ein direkter
Abkomme des Propheten ist. Damit kann man sich brüsten.
Manche haben sogar Schilder entworfen, auf denen zu lesen
steht: Im Auftrag Seiner Majestät, Sultan Moulay Ismail, Herr-
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scher von Marokko, Gott schenke ihm Ruhm und ein langes Leben.
Er wird länger leben als wir alle, denke ich beim Weitergehen.
Mit Sicherheit länger als jeder, der sich seinen Launen nicht
entziehen kann. Oder seinem Schwert.

Auf mein nächstes Ziel freue ich mich am meisten. Der
koptische Buchhändler kommt nur selten nach Meknès. Zu
diesem feierlichen Anlass ist er außer der Reihe angereist,
mit einem Werk, das Ismail für seine berühmte Sammlung
heiliger Bücher bei ihm bestellt hat. Nicht dass Ismail ein
einziges Wort aus diesen Werken selbst lesen könnte. Wozu
auch, wenn er Gelehrte dafür bezahlen kann? Im Übrigen
kennt er den gesamten Koran auswendig, eine Fähigkeit, die
er gern und häufig demonstriert. Trotzdem liebt er Bücher
und behandelt sie mit großer Verehrung: Vor seiner Biblio-
thek hat er erheblich mehr Respekt als vor dem Leben eines
Menschen.

Nach den üblichen ausgiebigen Begrüßungsformeln und
Erkundigungen nach Frau, Kindern, Mutter, Cousins und
Ziegen entschuldigt sich der Ägypter, um sich zu einem Tre-
sorraum zu begeben, den er während seiner Aufenthalte in
der Stadt mietet. Derweil vertreibe ich mir die Zeit damit, den
Duft von altem Leder und Pergament einzusaugen, andächtig
die Umschläge zu betasten und die darin eingeprägten Ver-
se zu studieren. Atemlos, erhitzt und mit durchnässter Kapu-
ze kommt der Buchhändler wenig später eilig zurück. Als er
das Buch aus dem Leinentuch wickelt, weiß ich, warum er es
nicht bei den übrigen Beständen aufbewahrt. Seine Schönheit
verschlägt mir den Atem. Der Einband schimmert in zwei
verschiedenen Goldtönen. Der Mittelteil des Umschlags ist
mit komplizierten Mustern in einem doppelten Rahmen ge-
schmückt. Es erinnert mich an die Teppiche in den Privatge-
mächern des Sultans, herrliche Stücke aus den weit entfernten
Städten Herat und Tabriz.
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»Darf ich?« Mein Gesicht bleibt ausdruckslos, doch meine
Hände zittern, als ich danach greife.

»Aus Schiraz.Angefertigt in der Zeit der frühen Safawiden.
Siehst du die durchbrochenen Muster auf dem inneren Um-
schlag? Eine erlesene Arbeit, aber auch hochempfindlich.«

»Ist es Seide oder Pergament?« Ich fahre mit den Fin-
gerspitzen über das filigrane Muster, das die Innenseite des
Buchdeckels bedeckt und schimmernde Rauten des darunter
eingearbeiteten Türkis offenbart.

Der koptische Buchhändler lächelt nachsichtig. »Seide na-
türlich.«

Ich schlage das Buch aufs Geratewohl auf und stoße auf
die hundertdreizehnte Sure, Al-Falaq. Während mein Finger
der verschnörkelten Kalligrafie folgt, lese ich laut: »Ich suche
beim Herrn des Frühlichts Zuflucht vor dem Unheil, das von
dem ausgehen mag, was er auf der Welt geschaffen hat, von
hereinbrechender Finsternis, von bösen Weibern, die Zau-
berknoten bespucken, von einem Neider, wenn er neidisch
ist …« Es könnte eine Beschreibung meiner Welt sein. Ich
blicke auf. »Eine Ausgabe, die ihres Inhalts würdig ist.«

»In der Tat, ein unbezahlbarer Schatz.«
»Wenn ich dem Sultan erzähle, dass dieses Buch unbezahl-

bar ist, wird er die Achseln zucken und erklären, dass sein An-
gebot ohnehin nicht ausreicht und er dir daher gar nichts zah-
len wird.« Ich mache eine Pause. »Aber ich bin befugt, dir ein
Angebot zu machen.« Ich nenne eine durchaus bedeutende
Summe. Er nennt mir eine, die doppelt so hoch ist, und nach
einigem höflichen Hin und Her einigen wir uns auf irgend-
wo in der Mitte.

»Komm am Morgen nach der Einweihung zum Palast«,
schlage ich vor. »Der Großwesir wird dich bezahlen.«

»Ich bringe es lieber morgen selbst dem Sultan.«
»Nein, ich muss es gleich mitnehmen: Moulay Ismail kann
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es kaum abwarten, das Buch in den Händen zu halten. Außer-
dem ist morgen Freitag, Tag der Versammlung; da empfängt
er keine Besucher.«

»Bei dem Wetter? Wenn auch nur ein Tropfen Regen da-
rauffällt, ist es ruiniert. Lass es mich am Sabbat zum Palast
bringen, dem Anlass entsprechend verpackt.«

»Ich riskiere Kopf und Kragen, wenn ich ohne das Buch
zurückkomme, und so hässlich mein Kopf auch sein mag, ir-
gendwie hänge ich an ihm.«

Der Mann schenkt mir ein schiefes Lächeln, und ich er-
innere mich, dass er trotz seiner viel gepriesenen Frau und
seiner Kinder ein oder zwei Knaben haben soll, die er für
ihre Gefälligkeiten bezahlt, eine Praxis, die in Ägypten durch-
aus akzeptabel sein mag, in Ismails Marokko aber besser ver-
borgen bleibt. »Hässlich ist er nicht, und ich möchte keines-
falls, dass du ihn verlierst, Nus-Nus. So nimm es denn mit,
aber hüte es wie deinen Augapfel. Ich komme am Sabbat-
morgen wegen der Bezahlung.« Mit einem Seufzer macht
er sich daran, das Buch vorsichtig wieder in das Leinentuch
einzuschlagen, und überreicht es mir. »Vergiss nicht: Es ist
unersetzlich.«

Ich müsste lügen, wenn ich behauptete, dass es mich nicht
nervös macht, einen solchen Schatz mit mir herumzutragen,
aber ich muss nur noch zwei Aufgaben erledigen: ein paar
Gewürze für meinen Freund Malik kaufen und noch einmal
kurz bei dem Kräuterhändler vorbei, um Zidanas Bestellung
abzuholen.

Malik und ich haben die Angewohnheit, uns gegenseitig
Gefallen zu tun. Nicht nur aus Not, sondern auch aus Zunei-
gung sind wir Freunde geworden; er ist Ismails oberster Koch
und ich bin – abgesehen von vielen anderen Aufgaben – sein
Vorkoster. Gegenseitiges Vertrauen ist unter solchen Um-
ständen nützlich. Maliks Bedürfnisse – ras al-hanout, das nach
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seinem eigenen Rezept gemischt wird, und eine Attar-Essenz,
die Ismail für sein Couscous besonders schätzt – führen mich
zurück in das Gewürzviertel, wo ich die entsprechenden Ein-
käufe tätige. Von dort ist es nur ein Katzensprung zurück zu
Sidi Kabours verstecktem Stand.

Ich beuge mich unter der Markise hindurch und bin er-
staunt, den Laden leer vorzufinden.Vielleicht ist er kurz weg-
gegangen, um Tee mit einem der benachbarten Standbesitzer
zu trinken oder neue Holzkohle für seine Kohlenpfanne zu
besorgen. Ich rücke das Moschusglas zur Seite und sehe mit
Befriedigung, dass Zidanas Liste verschwunden ist. Vielleicht
ist er auch unterwegs, um eine der Substanzen von einem dis-
kreteren Ort zu holen …

Die Zeit vergeht, und immer noch ist nichts von Sidi Ka-
bour zu sehen. Das schwere Aroma des brennenden Räucher-
werks in dem Messingbrenner wird immer drückender. Es ist
nicht der übliche angenehme Duft, den Sidi Kabour sonst be-
vorzugt – ein wenig Elemiharz vermischt mit weißem Ben-
zoin –, sondern eine komplexere Mischung, in der ich Aloe-
holz und die unvereinbaren Aromen von Amber und Kiefern-
harz erkenne, das eine süß, das andere bitter. Niemand, der
etwas davon versteht, würde sie zusammenbringen.

Nun mach schon, murmele ich leise und merke, wie sich
mein Magen vor Angst verkrampft. Soll ich warten oder ge-
hen? Meine Nervosität wächst. Bald wird der Sultan mit sei-
ner nachmittäglichen Runde beginnen und erwarten, dass ich
ihn wie immer begleite. Doch wenn ich ohne Zidanas Bestel-
lungen zurückkomme, wird sie toben oder, noch schlimmer,
in einem düsteren Schweigen versinken, das normalerweise
einem Akt grausamer Vergeltung vorangeht. Diese beiden
Möglichkeiten bergen die allgegenwärtige Gefahr meines
Lebens: Manchmal lässt sich kaum sagen, was gefährlicher
ist – der Sultan mit seinen maßlosen Tobsuchtsanfällen und
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unerwarteten Gewaltausbrüchen oder seine Lieblingsfrau mit
ihrer ausgeklügelten Grausamkeit. Ich bin nicht sicher, ob ich
an die Wirksamkeit ihrer Magie glaube, denn obgleich wir in
ähnlichen Traditionen aufgewachsen sind – ich bei den Senu-
fo, sie bei den benachbarten Lobi –, bilde ich mir ein, mir auf
meinen Reisen ein gewisses Maß an Vernunft angeeignet zu
haben. An ihrer Fähigkeit, alle Arten von subtilen Giften wir-
kungsvoll einzusetzen, zweifle ich jedoch keine Sekunde. Es
ist nicht gerade ein Vergnügen, verschiedene Arten von Gift
für die Herrscherin zu transportieren und sie in ihren lebens-
bedrohlichen Machenschaften zu unterstützen, aber als Pa-
lastsklave bleibt mir keine andere Wahl. Der Hof von Meknès
ist ein Spinnennetz aus List und Tücke,Verwirrung und Intri-
gen. Sich an einem solchen Ort an einen geraden Weg zu hal-
ten, ist so gut wie unmöglich: Selbst der aufrechteste Mann
muss hier verhängnisvolle Kompromisse eingehen.

Beunruhigt trete ich in den hinteren Teil des Ladens.
Schachteln mit Stacheln von Stachelschweinen oder Mäu-
sewimpern – säuberlich nach männlichen und weiblichen
Exemplaren getrennt –, Antimon, Arsen und Goldstaub, ge-
trocknete Chamäleons, Igel, Schlangen und Salamander. Zau-
ber gegen den bösen Blick, Liebestränke, Leckerbissen, um
djenoun anzulocken, so sicher wie Honig die Bienen. Als ich
mich an der schmutzigen Wand entlangtaste, fällt mein Blick
plötzlich auf ein riesiges Glasgefäß voller Augäpfel. Ich fahre
heftig zurück, wobei ich mit der Hüfte gegen das Regal stoße.
Das Glas schwankt gefährlich hin und her und versetzt den
Inhalt in Bewegung, bis es aussieht, als starrten sie alle mich
an, als hätte ich unzählige eingesperrte djenoun geweckt. Dann
fällt mir auf, dass sich das Regal verschoben hat. Ich lege den
in Leinen gewickelten Koran vorsichtig auf den Boden, rücke
das Regal wieder zurück, damit das Glasgefäß einen siche-
ren Stand hat, und beglückwünsche mich im Stillen, weil ich
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eine Katastrophe abgewendet habe. Ich frage mich, wo Sidi
Kabour so viele menschliche Augenäpfel herhat, doch dann
bemerke ich, dass die Pupillen vertikale Schlitze sind, wie bei
Katzen- oder Ziegenaugen.

Wirklich, ich kann hier nicht länger warten. Ich werde ge-
radewegs zum Palast zurückkehren, um Moulay Ismail zu
begleiten, Zidana erklären, dass ihre Bestellung aufgegeben
wurde und ich sie später abhole, und hoffen, dass mir das
Glück treu bleibt. Jedenfalls ist es das einzig Vernünftige, was
ich tun kann. Entschlossen drehe ich mich um, zu schnell …
stolpere über ein Hindernis, das hinter mir am Boden liegt,
und verliere das Gleichgewicht.

Normalerweise bin ich sehr wendig, aber die Augäpfel ha-
ben mich aus der Fassung gebracht, wenn nicht gar den Sturz
provoziert, gerade als ich mir auf die Schulter klopfen woll-
te, weil ich glaubte, mich ihrem bösen Einfluss entzogen zu
haben. Als Nächstes weiß ich nur, dass ich nach hinten falle
und mit dem Kopf gegen einen Stapel Körbe schlage. Sie
schwanken, geraten ins Rutschen und überschütten mich mit
Stachelschweinstacheln, getrockneten Skorpionen und einem
ganzen Schwall von … toten Fröschen. Ich hebe einen auf
und halte ihn voller Abscheu hoch. Dann springe ich auf und
klopfe die ekelhaften Dinger von meinen Kleidern. Die Sta-
cheln der Schweine und die Scheren der Skorpione haben
sich in der Wolle des Burnus verhakt und wollen nicht loslas-
sen. Ich muss sie einzeln abpflücken und dann auch noch die
Rückseite meines Umhangs inspizieren. Dabei fällt mir auf,
dass es mir tatsächlich gelungen ist, auch noch ein Glas mit
Koschenille umzustoßen, die wie eine gierige rote Welle lang-
sam durch die weiße Wolle nach oben kriecht.

Jetzt verliere ich endgültig jeden Rest von Haltung: Der
Burnus, ein wunderbares Stück, feiner, als ich es mir je hätte
leisten können, war ein Geschenk von Ismail, und jetzt ist er
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ruiniert. Normalerweise kann man mit einem Geschenk ver-
fahren, wie man will, der Sultan aber hat eine scharfe Erinne-
rung und die unglückliche Angewohnheit, zu fragen, warum
man nicht trägt, was man seiner Großzügigkeit zu verdan-
ken hat. Mehr als einmal habe ich miterlebt, wie einer seiner
Untergebenen wegen einer unbefriedigenden Antwort einen
Arm, ein Bein oder gar das Leben verlor.

Ich hebe den Zipfel des Burnus an und versuche, die rote
Flüssigkeit auszuwringen. Sie ist zähflüssiger und klebriger
als Koschenille, und gleich darauf steigt mir ein durchdrin-
gender Geruch in Nase und Mund, der nichts mit zerquetsch-
tem Ungeziefer, Räucherwerk oder etwas Schönem oder Hei-
ligem zu tun hat.

Als ich mich mit einigem Grauen umsehe, entdecke ich,
dass das Hindernis, über das ich gestolpert bin, Sidi Kabours
Leiche ist. Jemand hat ihm so sauber wie einem Schaf am Aid
el-Kebir die Kehle aufgeschlitzt. Sein weißer Bart liegt abge-
schnitten als dicker, blutverklebter Klumpen auf seiner Brust.
Im Moment des Todes haben sich seine Eingeweide entleert,
womit sich der widerliche Gestank erklärt, der den metalli-
schen Geruch nach Blut durchzieht. In dem Versuch, ihn zu
verbergen, hat der Mörder offenbar alles auf den Messing-
brenner geworfen, was in greifbarer Nähe war.

Eine große Traurigkeit überschwemmt mich. Der Islam
lehrt, dass der Tod eine Verpflichtung sei, die uns auferlegt
ist, eine Aufgabe, die man erfüllen muss, der man nicht aus-
weichen darf, dass er weder eine Strafe noch eine Tragödie
ist und daher auch nicht gefürchtet werden muss. Doch ir-
gendwie passt diese sanfte Philosophie nicht zu einem so bru-
talen Tod. Sidi Kabour war zu Lebzeiten ein anspruchsvoller
Mann; dass man ihn derart abschlachtet und in seinem eige-
nen Blut liegen lässt, mit Augen, die blind in die Düsterkeit
starren, ist widerwärtig. Ich bücke mich, um die starren Lider
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pen steckt. Ich ziehe es heraus.

Noch bevor ich es genauer untersuchen kann, weiß ich mit
Bestimmtheit, was es ist. Eine halb zerkaute Ecke der Liste
mit Zidanas Bestellungen. Offenbar hat der alte Mann ver-
sucht, sie zu retten, indem er sie verschluckte. Entweder das,
oder jemand hat sie ihm in den Mund gestopft. Der Rest ist
verschwunden, ob in seiner Speiseröhre oder den Händen
seines Mörders, lässt sich nicht sagen. Aber ich kann unmög-
lich bleiben, um es herauszufinden, denn jetzt kommt mir erst
eine grauenhafte Erkenntnis und dann noch eine.

Die erste ist, dass ich mit Blut bedeckt bin und mich jeder
deutlich als Mörder erkennen kann. Die zweite ist die Er-
innerung daran, dass ich den unbezahlbaren Koran auf den
Boden legte, bevor ich das Regal mit dem Glas voller Aug-
äpfel wieder zurückschob.

Ich spüre, wie mir die Galle hochkommt, drehe mich um
und sehe meine schlimmsten Befürchtungen bestätigt. Das
ehemals makellose Weiß des schützenden Linnens ist jetzt
rot gefleckt. Hastig ziehe ich das Tuch von dem kostbaren
Objekt …

Blut auf einem heiligen Koran ist ein schreckliches Sakri-
leg. Doch Blut auf dem Safawiden-Koran, den Ismail unge-
duldig erwartet, bedeutet einen langsamen und qualvollen
Tod.

Für mich.
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D R E I

Ich starre auf das ruinierte Buch und dann auf den toten
Mann, während ich noch versuche, die ungeheuerliche Si-

tuation einzuschätzen, und meine Gedanken in alle Richtun-
gen jagen. Ich müsste den Mord anzeigen, eine Erklärung vor
der Obrigkeit abgeben und meine Unschuld beteuern. Doch
wer würde einem Sklaven Glauben schenken? Denn das ist
alles, was ich bin, ganz gleich, welchen Status ich innerhalb
des Palastes habe. Im Innern seiner Mauern befindet sich ein
magisches, geschütztes Reich, doch außerhalb davon bin ich
nichts weiter als ein viel zu fein gekleideter Schwarzer, der
mit dem Blut eines ehrbaren Kaufmanns besudelt ist. Und
ich gaukele mir nicht vor, dass der Sultan sich herabließe, mir
mein Schicksal zu ersparen, falls ich festgenommen würde.
Viel wahrscheinlicher ist, dass er einen seiner Wutanfälle be-
kommt, weil ich mich verspätet habe, und mir den Kopf ab-
schlägt, sobald ich ihm wieder unter die Augen trete.

Ich streife den ruinierten Umhang ab und wickle den blut-
triefenden Koran hinein. Dann sehe ich mich um und ent-
decke Sidi Kabours uralten Burnus an einem Haken neben
dem Eingang. Er kleidete sich nicht wie ein wohlhabender
Mann, aber das ist charakteristisch für Muselmanen: Man er-
hebt sich nicht über seine Nachbarn. Ich tappe zu dem Bur-
nus und merke zu spät, dass ich eine Spur von blutigen Fuß-
abdrücken hinterlasse. Der Burnus ist zu kurz, aber ich fühle
mich verborgen darin, abgesehen natürlich von den juwelen-
besetzten gelben babouches, die mittlerweile eine stumpfe rote
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Farbe angenommen haben. In diesem Land tragen nur Frau-
en rotes Schuhwerk, und was immer ich auch sein mag, eine
Frau ganz bestimmt nicht. Ich ziehe sie aus und stecke sie
in das Bündel mit dem Buch. Lieber barfuß als blutbefleckt,
besser, man hält mich für einen Bettler oder Juden als einen
Mörder. Ich stülpe die lange, spitze Kapuze über den Turban,
ziehe den Kopf ein, um meine Größe zu verbergen, werfe mir
das Bündel über die Schulter und trete mit gesenktem Kopf
hinaus in den souq.

»Sidi Kabour!«
Die Stimme klingt neugierig, fragend. Ich wende mich

nicht um.

An der ersten Torreihe winken mich die Palastwachen durch.
Sie frieren und sind zu gelangweilt, um sich über meinen selt-
samen Kostümwechsel zu wundern. Ich überquere den für
Paraden bestimmten Platz, haste vorbei an den Depots und
den vielen Baracken, wo die aus zehntausend Mann bestehen-
de Schwarze Garde des Sultans stationiert ist, und passiere
auch die zweite Torreihe, die zu den Pavillons führt.

Während ich eilig ausschreite, muss ich Haufen von Sand
und Pyramiden von Kalkmörtel, Bottichen mit tadelakt, Sta-
peln von Holz und Kacheln ausweichen. Ich laufe an der
koubba vorbei, wo der Sultan die Geschenke aufbewahrt, die
man ihm darbietet. Was würden die Spender sagen, wenn sie
wüssten, dass die Raritäten, die sie so sorgsam ausgesucht ha-
ben, auf einem großen Haufen ähnlicher Objekte landen, wo
sie dann verstauben? Ismail ist wie sein kleiner Sohn Zidan:
Schon wenige Minuten nachdem er ein Geschenk in Emp-
fang genommen hat, langweilt es ihn.

Die Wachen hätten mich anhalten müssen: ein barfüßiger,
blutbefleckter Mann, der mit weiß Gott was unter dem Arm
an ihnen vorbeirennt. Doch sie haben sich zum Schutz vor
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dem Wetter nach drinnen verzogen. Doch je näher ich den
Gebäudeflügeln des Sultans komme, umso wachsamer sind
sie notgedrungen. »He! Du da! Zeig uns dein Gesicht und
sag uns, was du willst!«

Es ist Hassan, und hinter ihm tauchen jetzt drei von Ismails
zuverlässigsten Wächtern auf, Furcht einflößende Gestalten,
die noch einen Kopf größer sind als ich, wahre Muskelpake-
te. Ich habe gesehen, wie Hassan mit bloßen Händen einem
Mann das Genick gebrochen und Yaya einem anderen, ohne
mit der Wimper zu zucken, eine Lanze durch den Oberschen-
kel gebohrt hat. Ich schiebe die Kapuze der Djellaba zurück.
»Ich bin’s, Nus-Nus.«

»Du siehst aus wie eine ersoffene Ratte, die Brot aus der
Kornkammer gestohlen hat.«

»Wäsche.« Immerhin nicht ganz gelogen.
»Nun, am besten verziehst du dich schnell ins Trockene,

sonst wird sie ein zweites Mal nass.«
Ich haste an ihnen vorbei, durch den gewaltigen, hufeisen-

förmigen Torbogen in eine große Halle. Meine bloßen Füße
hallen auf dem glatten Boden wider. Ich kann eine Schar von
Höflingen hören, die mir entgegenkommen. Doch dann stehe
ich schon vor meinem Zimmer, einem Vorraum von Ismails
Pavillon, und husche hinein, bevor sie mich sehen können.

Im Brunnen des Hofes draußen wasche ich das Blut von
Händen und Füßen in der Hoffnung, dass niemand mich be-
obachtet, und vergrabe dann die ruinierten babouches in der
weichen Erde unter dem Hibiskus. Doch was soll ich mit dem
Burnus und dem Koran machen? Mein karges Zimmer ist ein
beeindruckender Raum, mit Bogenfenster, einer Decke aus
Zedernholz und Terrakottakacheln an den Wänden. Abge-
sehen von einem schmalen, mit Rosshaar gepolsterten Diwan
enthält es nur einen Gebetsteppich, eine Schreibschatulle für
meine Utensilien und eine hölzerne Truhe, auf der ein Mes-
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singbrenner und ein Kerzenhalter stehen. Zusammen mit den
Kleidern an meinem Leib, dem Beutel, den ich bei mir habe,
und dem Inhalt der Truhe stellen sie meinen gesamten welt-
lichen Besitz dar.

Ich räume Brenner und Kerzenhalter beiseite, lege den In-
halt der Truhe auf mein Bett und habe gerade noch Zeit, das
Bündel hineinzustopfen, als ich die Stimme des Sultans höre.

»Nus-Nus!«
Diese Stimme ist unverkennbar. Ganz gleich, wie ruhig er

spricht, wie viele Menschen ihn umgeben oder wie laut ihr Ge-
plapper sein mag, sie berührt nicht nur mein Gehör, sondern
auch etwas tief in meinem Inneren. Ich ziehe das rotfleckige
Gewand aus, streife das erstbeste Ding über, das ich finden
kann – einen dunkelblauen Umhang –, schlüpfe in meine alten
babouches, stürze hinaus und werfe mich vor ihm auf den Boden.

»Steh auf, Nus-Nus! Wo ist das Buch?«
Mein armes, geschwächtes Bewusstsein hat sich noch keine

plausible Erklärung für den Verbleib des geschändeten Ko-
rans überlegen können. Während ich die Stirn auf die kalten
Kacheln presse, schießt mir die Vorstellung durch den Kopf,
wie die Leute fragen: Ist er tapfer gestorben, der arme Nus-
Nus? Hat er viel Blut vergossen? Was waren seine letzten
Worte?

»Das Buch, mein Junge! Steh auf und hol es.Wie sollen wir
sonst meine Änderungen festhalten?«

Ich brauche ein oder zwei Sekunden, bis die Bedeutung sei-
ner Worte in mein benebeltes Gehirn eingedrungen ist, und
unter der Welle der Erleichterung, die über mir zusammen-
schlägt, sind meine Beine einen Augenblick lang wie gelähmt.
Dann rappele ich mich auf, renne zurück in mein Zimmer
und komme mit der Schreibschatulle und dem Buch in der
Hand wieder zurück.

Ismail lässt mich nicht aus den Augen. Er zupft an seinem
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dunklen und sauber gegabelten Bart. Die glänzenden Augen
sind schwarz, die Lider schwer und umschattet. Ein Funke
von Belustigung liegt in seinem Blick, als wüsste er etwas,
im Gegensatz zu mir, das durchaus mit dem Zeitpunkt und
der Art meines Scheidens aus diesem irdischen Leben zu tun
haben könnte. Doch heute ist er in Grün gekleidet, ein gutes
Zeichen. Grün ist seine Lieblingsfarbe – und die des Prophe-
ten – und scheint zu signalisieren, dass er nicht ans Blutver-
gießen denkt. Rot hingegen – oder Gelb – ist etwas anderes,
dann bringen wir alle uns lieber in Sicherheit.

»Komm!«
Er wendet mir den Rücken zu, und ich reihe mich in die

große Schar der Vorarbeiter ein, dicht gefolgt von Kaid Mo-
hammed ben Hadou Ottur – auch bekannt als al-Attar, der
Hausierer, der sich mit drei anderen Koryphäen des Hofes
unterhält, und ganz zuletzt dem hajib, dem Großwesir und
Obersten Minister Si Abdelaziz ben Hafid. Letzterer schließt
jetzt zu mir auf.

»Alles in Ordnung, Nus-Nus? Du scheinst ein bisschen
außer Atem zu sein.« Seine fleischigen Lippen sind zu einem
Lächeln verzogen, doch seine Augen bleiben davon unbe-
rührt. Wir alle hier tragen unsere Maske.

»Sehr gut, Sidi, vielen Dank.«
»Alhamdulillah!«
»Dank sei Gott«, wiederhole ich förmlich, obwohl ich nicht

begreife, wie ein solcher Mann den Namen des Barmherzigen
aussprechen kann, ohne auf der Stelle tot umzufallen.

»Das freut mich. Ich wäre untröstlich, wenn dir etwas zu-
stieße.« Er senkt den Blick. »Sieht aus, als hättest du dich ge-
schnitten.«

Mein Herz macht einen Satz. »Das ist nur Schlamm.«
Trotzig halte ich seinem Blick stand und sehe, wie das Lä-
cheln aus seinem Gesicht verschwindet und es so unmensch-
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lich zurücklässt wie das eines Reptils. Dann lässt er den Arm
fallen, beiläufig, sodass es aussieht wie ein Zufall, aber auch so,
dass er meinen Schritt streift. Er beobachtet mich, während
ich vergeblich versuche, meinen Ekel zu verbergen.

»Wie du meinst, Nus-Nus. Wie du meinst.«
Sein Blick durchbohrt mich noch einen Augenblick, dann

wendet er sich ab und drängt sich durch das Gefolge bis zum
Sultan vor, wie eine greifbare Ermahnung für mich und alle
anderen, dass er sich – und nur sich – für unserem Herrscher
ebenbürtig hält.

Ben Hadous blasser Blick schweift über ihn hinweg, und ich
spüre die Abneigung, die von dem Kaid ausgeht, die Feindse-
ligkeit, gepaart mit Verachtung, obgleich sein Gesicht reglos
bleibt. Dann dreht er den Kopf, und dieselben grauen Augen
bleiben an mir hängen: scharf und aufmerksam. Ich habe das
Gefühl, dass er in diesen wenigen Augenblicken alles wahr-
genommen hat, was sich zwischen mir und meinem Feind
abgespielt hat.

Die Errichtung der majestätischen Palastanlage in Meknès ist
ein Akt unvorstellbarer Hybris, an der Grenze zum Größen-
wahn. Wir haben von einigen französischen Gefangenen mit
guten Verbindungen erfahren, dass ihr König sich an einem
ähnlichen Projekt versucht, wenngleich in erheblich kleine-
rem Rahmen. Im Moment ist es noch nicht viel mehr als eine
Jagdhütte inmitten eines von Mücken verseuchten Sumpfes.
Als Ismail zum ersten Mal davon hörte, lachte er abschätzig.
»Diese Europäer, was immer sie anpacken, entpuppt sich als
Torheit, persönliche Überspanntheiten, die zu nichts führen.
Doch wenn mein Projekt vollendet ist, wird es eine Stadt von
grandiosen Ausmaßen sein: das größte Opfer für Gottes Gna-
de, das je gebracht wurde. Ich nehme eine Ödnis und ver-
wandele sie zum Ruhme Allahs. Sein heiliges Wort möge auf
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dem Grund, an den Wänden und in jedem Detail geschrieben
stehen: Sein immerwährender, unveränderlicher Plan hat die
physische Welt hervorgebracht.«

Heute gibt sich die Ödnis störrisch: Wir stoßen auf ein
Hindernis nach dem anderen, die ich unterwegs alle sorgfäl-
tig in meiner Chronik festhalten muss. Mein zerstreuter Ver-
stand macht mich zu einem schlechten Schreiber, und der Re-
gen tut ein Übriges, um das Problem zu verschärfen, indem er
die Tinte verwischt und an manchen Stellen die Worte sogar
komplett löscht. Sobald ich entlassen werde, kehre ich eilig
zurück in meine Kammer. Wenn ich nicht auf der Stelle die
genauen Instruktionen niederschreibe, so wie Ismail sie mir
diktiert hat, und dem Arbeitsleiter übergebe, wird sein Zorn
mich unfehlbar treffen.

Ich setze mich mit verschränkten Beinen auf den Diwan,
öffne die Schreibschatulle, tauche mein Schilfrohr in die Tin-
te und schreibe sorgfältig:

Erstens muss das Bab al-Raïs mit eisernen Stiften und ho-
rizontalen Bolzen verstärkt werden. Ein neuer Handwerks-
meister wird benötigt, um ein Sonnenrad und die Halbmon-
de hinzuzufügen. Da der französische König sich zum Son-
nenkönig erklärt, wird Ismail Herrscher über Tag und Nacht
sein. Der neue Entwurf muss bis zur Einweihung fertig ge-
stellt sein.

Als Nächstes soll das Wachhäuschen abgerissen und auf der
östlichen Seite neu errichtet werden.

Drittens soll die äußere Mauer zur mellah hin um fünf-
zig Schritte nach hinten versetzt werden. Die Häuser, die sich
innerhalb dieses Bereichs befinden, sollen niedergerissen wer-
den, um einen angemessenen Abstand zwischen unserer Anla-
ge und den Einwohnern der Stadt zu schaffen. Die Bewohner
werden per Proklamation informiert und aufgefordert, umge-
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hend entsprechende Vorkehrungen zu treffen. Es werden neue
Unterkünfte für sie bereitgestellt, aber die Trümmer müssen
sie selbst wegschaffen.

Viertens soll das holzgeschnitzte Fries im Koubbet al-Khiya-
tin erneuert werden. Dieses Mal ist es wichtig, einen Hand-
werksmeister zu finden, der lesen und schreiben kann.

Zu seinem Pech hatte der ursprüngliche Holzschnitzer, so der
Wesir lächelnd, die eleganten kufischen Schriftzeichen, die in
zahlloser Wiederholung »die Größe Gottes« hätten preisen
sollen, als »die Ketten Gottes« wiedergegeben und anschlie-
ßend ein Dutzend Mal falsch kopiert.

Das sind nicht die einzigen Instruktionen, die ich mir mer-
ken muss, aber die einzigen, die einer Niederschrift bedürfen.
Der Wolf muss warten …

Ich renne zum Zelt des Bauleiters, überreiche ihm meine
Notizen, überzeuge mich, dass er sie verstanden hat, und laufe
dann die rund anderthalb Meilen bis zum Harem am anderen
Ende des Palastes.

Der Harem ist ein in jeder Hinsicht verbotener Ort. Sein
Name leitet sich von dem Ausdruck für verboten ab, haram.
Einen Harem zu betreten heißt, eine unsichtbare Linie zu
überschreiten, von der Öffentlichkeit zum Privaten über-
zugehen, vom Profanen zum Heiligen. Es ist, als lüftete man
einen Schleier, als dringe man in einen intimen Raum ein. In
der Welt da draußen spüren die Menschen diese Grenze in
ihrem Herzen und in ihrem Bewusstsein, doch in Ismails Pa-
last sind die Übergänge greifbarer: vier bewachte Tore aus Ei-
sen.An jedem einzelnen muss ich mein außerplanmäßiges Er-
scheinen erklären, obwohl ich einer der wenigen bin, die sich
frei zwischen beiden Welten bewegen dürfen – der männ-
lichen und der weiblichen, der äußeren und der geheimen.
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Der Oberste Eunuch des Harems blickt auf mich herab.
»Ja?«

Qarim ist einer von Ismails eigenen Gefolgsleuten: Män-
ner, die dazu ausgebildet wurden, dem Sultan absolut treu er-
geben zu sein. Sein Bruder Bilal bewacht das Tor zu Ismails
Privatgemächern, ein Kerl mit Muskeln wie Zedernholz und
einem ebensolchen Schädel. Die meisten Wachen sind nicht
älter als neunzehn oder zwanzig, aber die reinsten Riesen. Ich
selbst bin hochgewachsen, trotzdem überragen sie mich um
einen halben Kopf und sind doppelt so breit. »Du weißt, wer
ich bin, Qarim. Du siehst mich jeden Tag.«

»Aber gewöhnlich nicht an diesem Tag und zu dieser
Stunde.«

Der hohe, helle Klang seiner Stimme überrascht mich je-
des Mal aufs Neue; er passt einfach nicht zu seiner Statur. Es
heißt, dies passiere mit jenen, die schon früh im Leben ent-
mannt werden.

»Hast du eine schriftliche Genehmigung?«
»Qarim, du weißt genau: Selbst wenn ich eine hätte, als

Schreiber des Sultans hätte ich sie vermutlich selbst geschrie-
ben.«

Diese Logik scheint seinen Horizont zu übersteigen. Er
starrt mich weiter an.

»Ich hatte etwas für die Herrscherin zu erledigen«, füge
ich hinzu.

Seine Augen schweifen hinab zu meinen leeren Händen
und dann wieder aufwärts zu meinem Gesicht. Ich halte sei-
nem Blick stand, bis er endlich einem drahtigen, dunkelhäu-
tigen Knaben von sechs oder sieben zuruft: »Such Amina und
sag ihr, Nus-Nus wünscht, ihre Herrin zu sehen.«

Der Junge flitzt davon. »Amina,Amina!«, hallt es durch die
Säle wie das Geschrei eines gefangenen Vogels.

Ich will weitergehen, doch Qarims mächtige Pranke
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schließt sich um meinen Arm. »Es ist besser, die Herrscherin
nicht unangemeldet zu besuchen.«

Nach einer Weile kommt der Kleine zurück und hinter ihm
eine üppige Frau, deren rote babouches geräuschvoll über den
Marmorboden schlappen. Ihr Gesicht ist schweißüberströmt,
ihr Kopftuch in Eile verknotet. Sie wirkt äußerst ungehalten.
»Wo sind Zidanas Bestellungen?«, fährt sie mich an.

»Leider habe ich sie noch nicht bekommen und wollte des-
halb mit ihr persönlich sprechen.«

Amina verzieht den Mund. »Sie hat zu tun. Sie hat mich
geschickt, um die Sachen abzuholen, die sie im souq bestellt
hat.« Sie beäugt mich misstrauisch, als hätte ich sie irgendwo
an meinem Körper versteckt und weigerte mich, sie heraus-
zugeben. Am Ende stößt sie einen Seufzer aus und gibt mir
ein Zeichen, ihr zu folgen.

Ich gehe hinter ihr her und beobachte mit grausiger Faszi-
nation, wie sie beim Gehen die ausladenden Hüften schwenkt.
Sie könnte einen Mann zerquetschen so wie der Fuß eines
Elefanten einen Hund. Beleibte Frauen sind hier, wo sich nur
ein armer Mann eine dünne Frau wünscht, hoch angesehen.
Um zuzunehmen, essen die Frauen zumeta, eine reichhaltige
Paste aus Nüssen, Butter und den zerstampften Samenkör-
nern der tifidas oder Bittermelone. Man kann förmlich zu-
sehen, wie sie anschwellen.

Es scheint eine Ewigkeit zu dauern, bis wir die Gemächer
der Herrscherin erreichen, und inzwischen bin ich sozusagen
hypnotisiert von Aminas wiegendem Gang. Dazu kommt der
allgemeine Aufruhr in meinem Kopf, sodass mir vor lauter
Schreck die Luft wegbleibt, als die Frauen sich zu mir um-
drehen. Einen entsetzlichen Moment lang glaube ich, in ei-
nen verzauberten Abgrund gefallen zu sein, wo Zidana ent-
weder eine Versammlung von Dämonen einberufen oder aber
ihre Frauen in Monster verwandelt hat, denn die Gesichter,
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die sich mir jetzt im flackernden Licht zuwenden, sind zu
grässlichen Grimassen verzerrt und klatschnass. Dann fällt
mir ein, dass heute der fünfte Tag ist, an dem die Frauen sich
ihren geheimnisvollen Schönheitsritualen widmen. Die Ge-
stalten vor mir sind keine djenoun, sondern Haremsdamen mit
Schönheitsmasken aus Ton oder zerstampftem Fruchtfleisch,
das mit Henna und Öl behandelte Haar in klebrigen Spiralen
hochgesteckt.

In der Luft hängt der Duft von Mandeln und Myrte; in
den Wandnischen ringsum brennt Räucherwerk. Beweise
ihrer alchemistischen Machenschaften sind im ganzen Raum
verstreut: niedrige Messingtischchen, auf denen sich Gerich-
te aus Eiern, Milch und Honig stapeln, Glasgefäße mit ver-
schiedenen hellen Ölen, Granatapfelschale und Walnussrin-
de, Schalen mit gefärbtem Ton und Häufchen von Hennablät-
tern.

Selbst mit einer Gesichtsmaske aus Ton, die von herab-
getropftem Henna beschmiert ist, bleibt Zidana unverwech-
selbar. Ihre schwarze Haut schimmert zwischen Unmengen
von rotem Stoff und Dutzenden von funkelnden goldenen
Armreifen an Hand- und Fußgelenken. Sie trägt eine mehr-
mals um den kräftigen Hals gewickelte Perlenkette, und
schwere Goldringe ziehen die Ohrläppchen nach unten.

»Ich bitte um Vergebung, Herrin …«, beginne ich.
Sie macht den anderen Frauen ein Zeichen. »Verschwin-

det, raus mit euch! Kennt ihr denn keine Scham? Verhüllt
eure Gesichter!«

»Es ist doch bloß Nus-Nus«, gibt eine zurück, und die
anderen kichern und werfen mir kokette Blicke über ihre
Schleier zu, mit denen sie jetzt die untere Hälfte ihrer mit
Ton verschmierten Gesichter verbergen. Dabei klappern sie
mit den Wimpern, eine grauenvolle Parodie des Versuchs,
mit mir zu flirten.
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Nur Nus-Nus. Das ist alles, was ich für sie bin. Ein Ding,
an dem sie ihre Verführungskünste ausprobieren können.

»Sind wir nicht schön, Nus-Nus?« Laila ist anmutiger als
die meisten, mit schmalen Gelenken und Händen, die flattern
wie die Flügel einer Lerche.

Es gab eine Zeit, da hätte ich der hübschen Laila den Hof
gemacht, doch jetzt spüre ich das nutzlose Verlangen und
wende den Blick ab. »Zidanas Haremsdamen sind wie fun-
kelnde Sterne neben dem vollkommenen Mond, der Herr-
scherin selbst«, gebe ich neutral zurück.

»Hört auf, den armen Mann zu quälen, und verschwin-
det!« Zidana wirft eine Schale nach Laila und trifft sie an der
Schulter, wobei ein Schauer von roten Blütenblättern heraus-
flattert wie blutige Federn. Danach setzen sich die Frauen in
Bewegung und lassen die Herrscherin und mich allein. Für
jeden anderen Mann bedeutete das den sicheren Tod, ich aber
bin nur Nus-Nus.

Nus-Nus ist nicht der Name, mit dem ich zur Welt kam, und
ich hoffe, es wird nicht der sein, mit dem ich eines Tages aus
diesem Leben scheide, aber es ist der, den ich trage, seit ich
Zidana vor fünf langen Jahren vorgestellt wurde. Zitternd und
mit gesenktem Kopf wurde ich in ihr Gemach geführt, nur
mit einem Lendenschurz bekleidet, in Halseisen und Fußfes-
seln. Sie schrie die Wachen an, sie mir abzunehmen. Nicht
etwa aus Mitgefühl, sondern weil die Präsenz von Eisen jeden
Zauberspruch blockiert. Selbst als man mir die Fußfesseln ab-
genommen hatte, hielt ich den Kopf gesenkt. Ihre Füße waren
genauso dunkel wie die meinen, mit rosafarbenen Sohlen. Die
Gelenke, so sah ich, stämmig. Während ich beobachtete, wie
die Füße um mich herumgingen, wusste ich, dass Zidana mich
von Kopf bis Fuß in Augenschein nahm – die Stammesmale
auf meinem Rücken, die kreuz und quer verlaufenden Nar-
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ben, die von der Peitsche des Sklavenhändlers stammten, den
silbernen Sklavenring im Ohr. Mit dem Stock, den sie stets
bei sich hat, hob sie mein Kinn an und sah mir ins Gesicht.

Man könnte meinen, dass ein Sultan, der sich bei den Frau-
en eines ganzen Kontinents und auch unter den fremden Ge-
fangenen in seinem Reich bedienen kann, die schönste zu sei-
ner Ehefrau erwählt. Zidana war niemals schön. Doch ihr
Blick dringt durch die Haut und die Knochen bis auf den
tiefsten Grund eines Mannes vor. Wenn sie dich ansieht,
spürst du, dass sie jeden Makel und jede Schwäche in dir er-
kannt hat und obendrein die beste Methode, diese auszunut-
zen. Angst ist deine erste Reaktion, und auf erste Reaktionen
kann man sich verlassen.

»Wo ist dein Stolz?«, fragte sie leise und drehte meinen
Kopf erst nach links, dann nach rechts, um mich von allen
Seiten zu betrachten. Ihre Stimme war so leicht wie ihr Kör-
per schwer. »Du bist ein Senufo: Du bist ein Krieger. Vergiss
das nicht.«

Krieger! Ich hätte fast gegrinst. In meinem Stamm wurde
ich oft gehänselt, weil ich Gesänge und Trommeln den Spee-
ren und der Kriegskunst vorzog.

»Wie heißt du?«
Ich sagte es ihr, und sie lächelte. Als sie das tat, konnte man

das Lobi-Mädchen sehen, das sie einmal gewesen war. Un-
sere Stämme waren Nachbarn im Süden des einst mächtigen
Songhai-Reiches, in jenem Teil von Afrika, den Händler tra-
ditionell nur als Guinea bezeichnen, ohne sich die Mühe zu
machen, all unsere verschiedenen Länder mit ihren jeweili-
gen Abstammungen, Königreichen, Religionen und Völkern
zu unterscheiden, genau wie sie die Länder südlich von Ma-
rokko nur Sudan nennen, eine Umschreibung für Süden oder
schwarz. Für sie spielt es keine Rolle, wo wir herkommen oder
wer wir sind. Sie nehmen uns und gestalten uns nach den Vor-
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bildern, die ihnen am besten passen: zu Leibwächtern, Krie-
gern, Konkubinen oder Eunuchen.

Schließlich fuhr sie im Dialekt unserer Heimat fort: »Wir
bedeuten nichts für diese Leute, nicht mehr als ein Klumpen
Fleisch, über den sie herrschen können. Doch unser Wissen
und unser Geist gehören nur uns, deshalb müssen wir darauf
achten, dass sie stark bleiben. Information und Wille sind die
Schlüssel zur Macht.« Sie beugte sich vor, und ihre Augen
funkelten. »Weißt du, was das hier ist, mein Junge?«

Ich betrachtete die dampfende Schale auf dem Tisch und
schwieg.

»Es ist Kaffee, ein Getränk, das sowohl bitter als auch süß
ist, genau wie das Leben. Ich mag es am liebsten halb mit
Milch und halb mit Wasser«, sagte sie. »Halb und halb, auf
Arabisch nus-nus. Und so werde ich dich nennen, denn solan-
ge du das, was sie dir angetan haben, nicht überwunden hast,
bist du nur ein halber Mensch.«

Jetzt beuge ich mich zu ihr vor, bis mir ihr Geruch nach Mo-
schus und Neroli in die Nase steigt. »Können wir irgendwo
unter vier Augen miteinander sprechen, Herrin?«

»Wir sind allein, Nus-Nus, falls du es nicht bemerkt hast.«
»Spitzel haben lange Ohren.«
Sie lächelt, und dabei blitzt etwas Goldenes auf, da, wo das

kostbare Metall ihre natürlichen Zähne ersetzt hat. Man er-
zählt sich, dass ihr die Schneidezähne gezogen wurden, als sie
verkauft wurde, damit sie einem Mann nicht in die Weichteile
beißen konnte, doch das könnte eine böse Verleumdung sein.
Zidana hatte schon immer viel subtilere und gefährlichere
Waffen in ihrem Arsenal als bloß Zähne.

Ich folge ihr ins innere Gemach, das sie durchquert, ohne
den Teppich zu betreten. Dann hebt sie ihn an und enthüllt
eine Öffnung, die den oberen Teil einer dunklen Treppe sicht-
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